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1.  Herstellung und Verwendung  
von Stuckmarmor

Herstellung

Als Unterkonstruktion für die Stuckmarmorauflage sind 
verputztes Mauerwerk oder verputzte Holzkonstruktionen 
verwendet worden, die dem Kunstwerk seine Form gaben 
und den Untergrund für die ca. 1 cm dicke Stuckmarmor-
auflage bildeten. Für die Herstellung des Stuckmarmors 
wurde dem hochwertigen Gips Anmachwasser mit einem 
Abbindeverzögerer zugegeben. Dieser bestand meist aus 
tierischem Leim. Der Anteil an der Stuckmarmormasse ist 
sehr gering und beträgt etwa um 0,41 %.2 Es wurden noch 
weitere Zusatzstoffe zur Modifikation der Eigenschaften zu-
gegeben, diese immer in einem niedrigen Anteil. Die Farbig-
keit wurde mit Pigmenten und Farbstoffen erzeugt, die dem 
Gips zugegeben wurden. Hierbei wurde nicht unbedingt auf 
Kalk- und Lichtechtheit geachtet.3 Es wurden verschieden-
farbige Teige hergestellt, die ineinander vermengt oder für 
das gewünschte Erscheinungsbild aneinandergefügt wurden. 
So entstand eine Masse, nicht unähnlich einem Brotlaib, von 
dem etwa 1 cm dicke Scheiben abgetrennt wurden. Diese 
wurden auf die mit Stuckmarmor zu belegende Fläche mit 
einer verdünnten Stuckmarmormasse mit geringem Leim-
anteil aufgeklebt. 

Nachdem der Stuckmarmor noch nicht vollständig abge-
bunden war, wurden die Flächen mittels Rakel oder schar-
fer Kelle egalisiert. Hierauf folgten sechs bis acht nasse 
Schleifgänge mit immer feiner werdenden Schleifsteinen 
bzw. Schleifmitteln.4 Vor den Schleifgängen wurde eine 
verdünnte Stuckmarmormasse aufgetragen, die farblich ab-
gestimmt war, um die Poren zu füllen. Dieser Vorgang wur-
de als Stucken bezeichnet. Für die Politur zum Hochglanz 
wurden noch feinere Schleifmittel und -steine eingesetzt. 
Es handelte sich um zwei oder mehr Poliergänge, bei denen 
vorher eine Leimlösung aufgetragen wurde, deren Konzen-
tration für jeden weiteren Schleifgang erhöht wurde. Durch 
das Schleifen und Polieren wurde die Oberfläche verdichtet 
und erhielt ihren typischen Glanz. Im polierten Zustand war 
die Oberfläche hart und ließ sich schwer ritzen. Die histo-
rische Verwendung von Überzügen als Schlussbehandlung 
in Form von Ölen oder Wachsen wurde wohl sehr sparsam 
ausgeführt.5

Verwendung

Für die Herkunft der Stuckmarmortechnik gibt es zwei 
Thesen. Die eine besagt, sie sei bereits im alten Ägypten 

und bei den Römern und Griechen bekannt gewesen, ande- 
re vertreten die Meinung, sie sei in und um Süddeutsch- 
land, vielleicht mit Wurzeln in Italien, entstanden. Ihre 
Hochphase hatte sie sicher im Barock im 17. und 18. Jahr-
hundert.6

Zunächst wurden im 17. Jahrhundert einzelne Ausstat-
tungselemente in dieser Technik gearbeitet, später kam es 
zur Auskleidung ganzer Raumschalen mit Stuckmarmor.7 Im 
weiteren Verlauf wurde von einfacheren Strukturen zu fan-
tasievolleren Formen übergegangen, die keine natürlichen 
Vorbilder hatten. Stuckmarmor variiert von so genanntem 
einfarbigen Stuckmarmor [Abb. 1], bei dem nur ein Teil ein-
farbig pigmentiert und der zweite unpigmentiert weiß ausge-
führt wurde, zu mehrfarbigen Varianten.

Man findet Stuckmarmor sowohl in Sakralräumen, et-
wa an Altären, als auch bei Säulen oder ganzen Raumaus-
stattungen, die sich auch in Profanbauten finden. Außer-
gewöhnliche Verwendungen sind die Stuckmarmorböden 
im Schloss Favorite in Rastatt und auch Stuckmarmor als 
Kamin-Einfassung [Abb. 2]. Eine besondere Form sind Sca-
gliola-Arbeiten, also Einlegearbeiten verschiedenfarbiger 
Stuckmarmore (ähnlich Pietra dura). Auch das Eindrücken 
von Halb- oder Edelsteinen in die Stuckmarmormasse war 
eine Spielart in der Stuckmarmorherstellung [Abb. 3]. 

Nach heutigem Kenntnisstand ist die These, dass die Her-
stellung von Stuckmarmor finanziell vorteilhafter für die 
Auftraggeber war als der Kauf und Transport echter Mar-
more, nicht mehr haltbar. Barock und Rokoko hatten eine 
Vorliebe, Material zu imitieren, um ein Ideal zu formen, das 
in natürlicher Form nicht vorliegt. Auch fanden in ein und 
demselben Gebäude echte Marmore direkt neben Stuckmar-
mor Verwendung. 

2. Bedeutung von Farbigkeit und Licht 
im 18. Jahrhundert

Die Architektur des 18. Jahrhunderts hatte ein besonderes 
Verhältnis zum Licht, das mit dem Göttlichen gleichgesetzt 
wurde. Wie eine Bühne wurde der barocke Raum ausge-
leuchtet, hierbei wurde das Licht durch Zwischenräume ge-
leitet und fiel nicht direkt in den Raum ein. Die farblichen 
Gegensätze zu den oft hellen Wänden bildeten die farbig 
gestalteten Ausstattungsstücke. Farbe wurde als Ausdruck 
von Stofflichkeit eingesetzt im Gegensatz zum unstoffli-
chen Licht.8 Mit dem Hervorrufen von Glanz wurde diese 
Stofflichkeit in Teilen aufgehoben. Somit erhielt ein Ausstat-
tungsstück seine kultische Bedeutung. Der Glanz kam einer 
spirituellen Erhöhung gleich. 
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Einen hohen Stellenwert hatten Glanzlinien, die scharf 
umrissen waren und vor allem auf Säulen zu beobachten 
sind. Es wurden im Barock verschiedene Glanzgrade ne-
beneinander verwandt, um eine Abstufung in der Bedeu-
tung zu erzielen und den theatralischen Effekt zu erhöhen. 
Vermutlich war dies auch bei Stuckmarmorausstattungen der 
Fall. Da es heute kaum noch unberührte Stuckmarmorober-
flächen gibt, kann dies kaum nachgewiesen werden.9

3.  Materialverhalten

Aufbau des Stuckmarmorgefüges und  
hygrisches Verhalten

Wasser wird zum Anmachen des gebrannten Gipses benö-
tigt. Hierbei nimmt das durch Brennen entstandene Halbhy-
drat Wasser in sein Kristallgitter auf und wird zum Dihydrat. 
Das restliche Wasser verdunstet und hierdurch entsteht die 
typische Porenstruktur der Stuckmarmormatrix. Der Leim 
dient hierbei als Abbindeverzögerer, wodurch Gipskristal-
le in körniger bis tafeliger Ausbildung entstehen.10 Durch 
die nass ausgeführten Schleifgänge wird die Oberfläche 
verdichtet, sie wird hart und erhält ihren Glanz. Durch die 
Polituren mit Leimlösung werden auch die kleinsten Poren 
geschlossen und die Fläche wird hochglänzend. 

Die Stuckmarmorschicht ist ein poröses System, beste-
hend aus der Matrix, in der unterschiedliche Porengrößen 
vorhanden sind, und einer verdichteten Oberfläche. Beim 
fertigen Stuckmarmor sind die Poren teilweise mit Gips-
kristallen gefüllt. Gegen die Oberfläche sind die Kristalle 
höher verdichtet und der Leim der Politurvorgänge füllt die 
Zwischenräume.11

Wichtige Vorgänge laufen im Porensystem ab. In den Mi-
kroporen kann schon unterhalb einer relativen Luftfeuchte 
von 40 % Kapillarkondensation erfolgen. Diese löst Lö-
sungs- und Rekristallisationsprozesse aus. Dabei sind Re-
kristallisationsprozesse mit Volumenzunahme und erhöhten 
Drücken im System verbunden. Diese Vorgänge in der Ma-
trix verändern die Porengrößenverteilung und die Poren-
struktur.12

Degradationsprozesse durch Lichteinwirkung

Durch die Einwirkung von ultraviolettem Licht laufen an 
der Oberfläche Degradationsprozesse ab. Die verwendeten 
Pigmente, die historisch nicht immer kalk- und lichtecht 
waren (z. B. Indigo), sind in den oberflächlichen Schichten 
Degradation durch UV-Licht ausgesetzt. Deshalb kann es zu 
farblichen Veränderungen kommen. 

Abb. 1: Pfarr- und Wallfahrtskirche Oberdorf, Kanton Solothurn, 
Kanzel in einfarbigem Stuckmarmor
Abb. 2: Schloss Thunstetten, Kanton Bern, südliches Cheminée  
im Grand Salon
Abb. 3: Klosterkirche Engelberg, Kanton Obwalden,  
Detail aus dem linken vorderen Seitenaltar
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Auswirkung von Hitze

Gipsstein CaSO4 * 2 H2O wird gebrannt und zu CaSO4 
* ½ H2O. Bei der Verarbeitung wird das Halbhydrat mit Was-
ser angemacht. Das Wasser wird ins Kristallgitter eingebaut 
und durch den Abbindeprozess wird das Halbhydrat wieder 
zum Dihydrat CaSO4 * 2 H2O. Bei einer Erwärmung des fer-
tigen Stuckmarmors über 45 °C kann das Dihydrat wiederum 
das gebundene Wasser abgeben. Es entsteht wiederum Halb-
hydrat, welches metastabil ist und bei genügender vorhande-
ner Luftfeuchte wieder zu Dihydrat wird. Dieser Prozess ist 
mit einer erheblichen Volumenzunahme verbunden.13

Auswirkung von Wassereintrag

Aufgrund dieser Eigenschaften kann Wasser im Stuck- 
marmor Schäden verursachen. Kondensation und Was-
ser, das durch undichte Dächer eindringt, führen zu einem  
Quellen und auch zur Lösung des Bindemittels Leim in  
den oberflächlichen Bereichen des Stuckmarmors. So 
kommt es zu einer Öffnung des Systems, zu einer porösen 
Oberfläche und zum Verlust der glänzenden, verdichteten 
Schicht. 

Aufsteigende kapillare Feuchte hingegen verdunstet an 
der Oberfläche des Stuckmarmors und setzt dabei Lösungs- 
und Rekristallisationsprozesse in Gang. Einen wesentlichen 
Einfluss stellen eingebrachte Fremdsalze dar, die das Scha-
denspotential vergrößern. Gips – chemisch CaSO4 – ist ein 
schwer lösliches Salz. Die Löslichkeit kann jedoch durch die 
Anwesenheit von Fremdsalzen erhöht werden, z. B. um das 
Vierfache bei Halit. Salzgemische verfügen wiederum über 
eine große Bandbreite von Gleichgewichtsfeuchten, was das 
Schadenspotential auch bei geringen relativen Luftfeuchten 
erhöht.14 

Durch hygrische Dilatation, also das Schwellen und 
Schrumpfen des Materials und die Rekristallisationsprozes-
se, verbunden mit einer Volumenzunahme, das heißt mit dem 
Aufbau von Druck im System, wird die Stuckmarmormatrix 
bei wiederholtem Wassereintrag nachhaltig verändert.15

Versuche zu hygrischen Einflüssen

Es wurden Versuche zum Einfluss von Feuchte auf Stuck-
marmor an nachgestellten Versuchskörpern unternommen, 
die in historischer Technik als einfarbiger Stuckmarmor 
mit einem weiß belassenen und einem schwarz pigmen-
tierten Teig hergestellt wurden. Für einen Vergleich wurde 
ein Musterkörper ohne Behandlung als Referenz belassen.  
An den Versuchskörpern wurden folgende Szenarien simu-
liert: 

–– Ein Eintrag von Wasser von vorne, wie er z. B. durch flie-
ßendes Wasser oder durch Eingriffe unter Verwendung 
von Wasser an der Oberfläche des Stuckmarmors vorkom-
men kann. 
–– Um eine kapillare Durchfeuchtung von anderen Bauteilen 
her in die Stuckmarmorschicht zu simulieren, wurde Was-
ser von hinten zugeführt. 

–– Eine Zugabe von einem bauschädlichen Salz, MgSO4 * 7 
H2O, sollte den kapillaren Wassertransport und die gleich-
zeitige Einwanderung eines Salzes in die Stuckmarmor-
matrix simulieren. 

Abb. 4: Mikroskopische Aufnahme, Oberfläche des Probekörpers 
nach dem Eintrag von Feuchte von hinten mit der Zugabe eines 
Salzes

Abb. 5: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffes,  
Probekörper nach dem Eintrag von Feuchte von hinten  
mit Zugabe eines Salzes

Abb. 6: Schloss Favorite, Rastatt, von einem Überschleifvorgang 
gefüllter Kratzer im Stuckmarmor



208 Alternative Restaurierungsansätze in Bezug auf den Hochaltar der Dreibeinskreuzkapelle Solothurn

Schon während der Durchführung der Befeuchtungszyk-
len konnten folgende Beobachtungen gemacht werden: Bei  
der Simulation von Feuchte von der Oberfläche her war be-
reits nach einmaliger Durchführung der Oberflächenglanz 
verloren. Bei der Befeuchtung von der Rückseite her war 
durch die intakte verdichtete Oberfläche eine Kondensati-
on eingeschränkt. Der Probekörper, der von vorn befeuchtet 
wurde, trocknete bedeutend schneller ab. Bei der Feuchte-
einwirkung von hinten mit der Zugabe eines Salzes zeigte 
sich eine extrem langsame Abtrocknung und eine farblich 
veränderte Oberfläche. Diese bestand aus einer Verdunk-
lung, die sich um die Gipskristalle herum zu bilden schien 
[Abb. 4]. 

Überprüfung mittels Elektronenmikroskop

Bei der Feuchte von vorne zeigten sich an der Oberfläche 
die größten Veränderungen. Der Leimanteil in der obersten 
Schicht wurde gequollen und gelöst. Es ist eine offenlie-
gende Porenstruktur sichtbar. Auf den ersten Blick scheint 
bei der Feuchteinwirkung von hinten keine Veränderung 
eingetreten zu sein. Die auf der Oberfläche erscheinenden 
hellen Kristalle sind neu gebildete Gipskristalle, die an der 
Verdunstungsfläche auf der Oberfläche auskristallisiert sind. 
Dies weist auf Lösungsprozesse im Gefüge hin, die die Po-
renstruktur verändern. Bei der einmaligen Einwirkung von 
Feuchte von hinten mit Zugabe eines Salzes bildeten sich 
weniger Kristalle auf der Oberfläche.

Phänomene bei Feuchte von hinten mit Salzzugabe

Ein besonderes Phänomen, das bei der Simulation von 
Feuchteeinwirkung von hinten mit der Zugabe eines 
bauschädlichen Salzes auftrat, ist die Migration von Pig-
menten. Es handelte sich hierbei um ein feinteiliges Pigment 
(Flammruß). Schon nach einmaliger Befeuchtung von hinten 
wurde eine Verdunklung der Oberfläche beobachtet. Weiter-
hin war die Verdunstung sehr stark verzögert, das kapillare 
System hat sich demzufolge verändert. Im wasserfrei ange-
fertigten Dünnschliff konnte die Ansammlung der Pigmente 
an den Verdunstungszonen, sowohl an der Oberfläche als 
auch an den Kapillaren, beobachtet werden [Abb. 5]. 

4. Traditionelle Restaurierungs- 
techniken

Oftmals wird zur Reinigung von Stuckmarmoroberflä- 
chen Wasser verwendet. Auch ein Anteil an Ethanol kommt 
vor. Zwei noch sehr häufige Restaurierungsmethoden sind 
einerseits das Überschleifen von Oberflächen, die Ihren 
Glanz verloren haben, und die Abnahme geschädigter Berei-
che mit anschließender Ergänzung der Fehlstellen in histo-
rischer Technik am Objekt. Hierbei werden die in der origi-
nalen Herstellung verwandten Arbeitsprozesse angewendet. 
Zum Überschleifen werden die Flächen nach dem Stucken 
nass geschliffen. Es werden ebenso sechs bis zehn Schleif-
Poliergänge ausgeführt. Dabei geht immer auch Original-
substanz verloren. Die Stuckmarmordicke betrug original 
nicht mehr als ca. 1 cm und war vermutlich oft wesentlich 
dünner. 

Es ist oft nicht einfach, überarbeitete Oberflächen zu er-
kennen. Oftmals werden diese fälschlicherweise als original 
betitelt, was höchstens ein Kompliment an den ausführenden 
Stuckateur ist. Eindeutige Hinweise für eine Überarbeitung 
können Kratzer sein, die in einheitlichem Ton erscheinen 
[Abb. 6]. Ergänzungen können eventuell mit der Zeit eine 
andere farbliche Veränderung durchlaufen als das umgeben-
de Original und sind leichter erkennbar. 

5. Auswirkungen traditioneller  
Restaurierungstechniken

Eine Reinigung mittels Wasser bewirkt das oben beschrie-
bene Quellen und Auswaschen des Bindemittels im ober-
flächennahen Bereich und führt zu einem Verlust von Glanz 
und einer Öffnung des Porensystems der Matrix zur Ober-
fläche hin. 

Die Ergänzung in historischer Technik am Objekt ist durch 
die nass ausgeführten Schleifgänge mit Wassereinträgen in 
die umgebende Originalsubstanz verbunden. Der Zyklus aus 
Befeuchtung und Abtrocknung wiederholt sich je Schleif-
gang und setzt Lösungs- und Rekristallisationsprozesse in 
Gang, die die Matrix schädigen. 

Abb. 7: Dreibeinskreuzkapelle Solothurn, Kanton Solothurn, 
Hochaltar
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Farbliche Veränderungen kommen schon durch das Über-
schleifen mit vorherigem Stucken zustande. Durch das Ver-
wenden pigmentierter, verdünnter Stuckmasse zum Stucken 
werden die offenen Poren gefüllt. Je nach Wahl des Farbto-
nes ändert sich die Erscheinung der Gesamtfläche. Da dabei 
für große Flächen meist ein einheitlicher mittlerer Farbton 
gewählt wird, werden Differenziertheit und farbliche Struk-
tur verwischt. 

Ein weiterer Veränderungsprozess entsteht durch die De-
gradation der verwendeten Pigmente. Es wird inzwischen 
Abstand vom Abschleifen der farblich veränderten Schicht 
genommen. Leider hat sich dieses Vorgehen erst durchge-
setzt, als erkannt wurde, dass restaurierte Flächen wiederum 
dieselbe farbliche Veränderung vollzogen. Außerdem gibt es 
inzwischen Stuckmarmorkunstwerke, deren Stuckmarmo-
rauflage durch Überarbeitungen durchgeschliffen und somit 
nicht mehr vorhanden ist. 

6.  Restaurierungsethische  
Überlegungen 

Überschleifen von blind gewordenen Oberflächen

Der Glanz gehört im barocken Raumkonzept als wesentli-
cher Bestandteil zu den Stuckmarmorkunstwerken. Auch 
darf der Glanz als Produkt einer geschlossenen, verdichteten 
Oberfläche, die eine Schutzwirkung für die darunter liegen-
de Matrix darstellt, nicht außer Acht gelassen werden. Ein 
Überschleifen der Oberfläche führt allerdings zu Feuchtig-
keitseintrag, Substanzverlust und eventuell zu Farbverschie-
bungen. Für den dauerhaften Erhalt sollten deshalb andere 
Methoden zum Schutz der Matrix evaluiert werden. 

Ergänzungen in historischer Technik

Die Ergänzung in historischer Technik hat den Vorteil, dass 
das komplexe System aus poröser Matrix und verdichteter 
Oberfläche mit seinem charakteristischen physikalischen 
Verhalten weitgehend erhalten bleibt, im Gegensatz zum 
Schließen von Fehlstellen z. B. durch Kittungen und auflie-
gende Retuschen. 

Wenn am Objekt in historischer Technik ergänzt wird, ist 
allerdings eine Abnahme der Ergänzung, ohne das umge-
bende Originalmaterial zu beeinträchtigen, nicht möglich. 
Ein Erkennen von Ergänzungen kann sehr schwierig oder 
unmöglich sein, wenn die Ergänzung exakt ans Original an-
gepasst ist. 

7.  Der Hochaltar der Dreibeinskreuz-
kapelle Solothurn

Die Dreibeinskreuzkapelle Solothurn lag zur Erbauungs-
zeit außerhalb der Stadt Solothurn, ist aber mit der Stadtge-

Abb. 8. Jesuitenkirche Solothurn, Stanislaus-Kostka-Altar

Abb. 9: Dreibeinskreuzkapelle Solothurn, Sockelbereich  
Hochaltar
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schichte fest verbunden. Sie wird seit ca. 100 Jahren nicht 
mehr genutzt und ist daher in einem vernachlässigten Zu-
stand. Der Stuckmarmorhochaltar aus der Ausstattungsphase 
zwischen 1691 und 1693 füllt die gesamte Wand des Chor-
raumes aus. Er verfügt rechts und links des Altartisches über 
jeweils einen Durchgang als Zugang zur Sakristei [Abb. 7].16 
Ausgeführt ist er in rotem und schwarzem Stuckmarmor, 
wobei die Farbigkeit durch den aufliegenden Überzug ins 
Gelbliche verschoben erscheint. 

Die Bedeutung des Hochaltars

Die Ausführung der Stuckmarmorarbeiten am Hochaltar der 
Dreibeinskreuzkapelle zeugen von einer großen Kunstfer-
tigkeit des ausführenden Stuckateurs. Sie sind von feiner 
Struktur und hoher Qualität. In der Jesuitenkirche Solo-
thurn finden sich zwei Seitenaltäre, die dem Hochaltar der 
Dreibeinskreuzkapelle sehr ähnlich sind. Einer dieser Altä-
re [Abb. 8] ist von dem Wessobrunner Stuckateur Benedikt 
Schütz signiert, der andernorts wahrscheinlich im Trupp von 
Michael Schmutzer beschäftigt war. Die Seitenaltäre der Je-
suitenkirche sind kleiner als der Hochaltar der Dreibeins-
kreuzkapelle und verfügen somit nur über eine vertikale 
Achse, während der Hochaltar jeweils außen über eine wei-
tere Achse mit den Durchgängen und den darüber liegenden 
Figurennischen verfügt. Struktur und Farbgebung sind nahe-
zu identisch, lediglich die Spiegel sind in der Jesuitenkirche 
in rotem Stuckmarmor gehalten, in der Dreibeinskreuzka-
pelle sind sie schwarz. Eine weitere Übereinstimmung ist 
die Verarbeitung. Die viertelmondförmigen Einbuchtungen 
in die Spiegel sind angesetzt. Dies ist eine außergewöhnliche 
Technik, die an allen drei Altären vorkommt. 

Auch die spezifische Struktur des roten Stuckmarmors  
ist an den drei Altären identisch. Es handelt sich hierbei  
um eine Falttechnik. Es wurden verschiedenfarbige Teigplat-
ten aufeinander gelegt und die so entstandene Platte gefaltet 
und zu einem Laib geformt, der dann in Scheiben geschnit-
ten und aufgelegt wurde. Es kann daher vermutet wer- 
den, dass der Hochaltar der Dreibeinskreuzkapelle ebenfalls 
von Benedikt Schütz aus Wessobrunn gearbeitet worden  
ist.

Konstruktion

Der Altartisch ist gemauert und eventuell auch die unteren 
Postamente. Ansonsten dürfte es sich größtenteils um eine 
verputzte Holzkonstruktion handeln (auf der Rückseite sind 
die Figurennischen ersichtlich, die aus einer Holzkonstrukti-
on mit aufliegendem Putz bestehen). Die Stuckmarmormas-
se wurde aber teilweise auch direkt auf das Holz, ohne eine 
zwischenliegende Mörtelschicht, aufgebracht. 

Überzug

Über fast allen Teilen liegt ein stark degradierter, vergilbter 
und verschmutzter Überzug. Dieser ist nicht original, da er 
sich auch auf Kittungen befindet. Teils pudert er ab, teils ist 

er schwarz verkrustet und craqueliert. Darunter befindet sich 
vermutlich in weiten Teilen eine geschlossene Oberfläche 
mit einem gewissen Glanzgrad. In den unteren Bereichen ist 
die Oberfläche großflächig offenporig. Als Überzug wurde 
ein Öl-Harz-Gemisch verwendet, vermutlich mit einem ho-
hen Anteil an Harz.17

Aufsteigende Feuchte

Die Sockelzonen der Postamente des Stuckmarmoraltars 
weisen erhebliche Schäden auf. Der Stuckmarmor liegt 
offen, absandend vor [Abb. 9]. Die Matrix ist weitgehend 
zerstört. Als Ursache wird aufsteigende Feuchte, wahr-
scheinlich mit einem Anteil an eingebrachten Fremdsalzen, 
vermutet. 

8.  Alternativen

Reinigung mit Ethanol

Für die Abnahme des degradierten Überzuges auf dem 
Hochaltar der Dreibeinskreuzkapelle wurde unter ande-
rem ein Versuch mit Ethanol unternommen. Für diese Pro-
be wurde Ethanol auf ein Wattestäbchen gegeben und mit 
möglichst kurzer Wirkdauer der Überzug abgenommen. Das 
Ergebnis war sehr zufrieden stellend (Überprüfung mittels 
ultravioletten Lichts).

Da Ethanol ein polares Lösungsmittel ist und polare Stoffe 
den Leimanteil im oberflächennahen Bereich quellen kön-
nen, wurde die Oberfläche eines Probekörpers mit Ethanol 
gereinigt, gleich dem Versuch am Altar, und diese Oberflä-
che mit der Oberfläche einer unbehandelten Musterplatte 
elektronenmikroskopisch verglichen. Die Aufnahmen zeig-
ten, dass sich kein Unterschied feststellen lässt zwischen 
dem ethanolgereinigten und dem unbehandelten Probekör-
per. Somit ist eine vorsichtige Reinigung von Stuckmarmor 
mit Ethanol als Maßnahme denkbar. 

Ergänzungen nach Abformung abseits des Objekts 
in historischer Technik 

Da eine Ergänzung von Fehlstellen den Vorteil bietet, dass 
auch die Ergänzung das komplexe System aus poröser Mat-
rix und verdichteter Oberfläche mit seinen spezifischen phy-
sikalischen Eigenschaften beinhaltet, andererseits aber durch 
den zyklischen Wassereintrag das umgebende originale Ma-
terial schädigt, wurde eine Alternative zur Ergänzung direkt 
am Objekt gesucht. Dazu wurde vor allem eine geeignete 
Methode zur Abnahme der originalen Form der Fehlstel-
le evaluiert. Als beste Kombination haben sich hierbei der 
Einsatz einer Blei-Zinn-Folie und eines Knet-Silikons he-
rausgestellt. Die Blei-Zinn-Folie kann auch scharfe Kanten 
abbilden und ist dehnfähiger als andere Folien. Knet-Silikon 
stellte sich als beste Alternative heraus, da sich hinter der 
fehlenden Stuckmarmorschicht, wie bei Stuckmarmorkunst-
werken häufig, ein Hohlraum befand.
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9.  Schlussfolgerungen und  
Maßnahmen zum Schutz von  
Stuckmarmorkunstwerken

Zunächst ist das Einrichten eines stabilen Klimas eine wün-
schenswerte Voraussetzung, damit es nicht zu Schwankun-
gen kommt (Gleichgewichtsfeuchte der anwesenden Salze 
und Kondensation an den Oberflächen). Dies ist vor allem 
in Kirchenräumen schwer oder gar nicht zu bewerkstelligen. 
Da jeglicher Eintrag von Feuchte in die Stuckmarmorkunst-
werke verhindert werden sollte, bedingt dies sowohl die 
Instandhaltung der Dächer als auch eine Verhinderung von 
kapillarem Feuchtetransport aus der Umgebung in die Kunst-
werke. Eine Maßnahme hierzu könnten Sperren darstellen. 
Da die herkömmlichen Methoden, die bei Bauwerkstrocken-
legungen angewandt werden, aufgrund von Hitzeentwick-
lung, eingesetzten Kühlmitteln, der Größe der Gerätschaften 
und aufgrund der Unverträglichkeit mit der Konstruktion 
oder der verwendeten Materialien nicht angewendet werden 
können, sind hier weitere Forschungen nötig, um die Stuck-
marmorkunstwerke vor dem Eintrag von Feuchtigkeit durch 
kapillare Steigprozesse zu bewahren. Nach erfolgter Absper-
rung sollten Maßnahmen zur Entsalzung angedacht werden. 
Auch dies erfordert aber weit reichende Untersuchungen 
und eine Identifizierung der vorliegenden Fremdsalze. Auch 
ist das Personal anzuweisen, keine Reinigungen der Oberflä-
chen mit Wasser vorzunehmen.

Um den Eintrag von Wasser zu verringern, sollten Er-
gänzungen abseits des Objekts vorgenommen werden. Auf 
ein Überschleifen sollte verzichtet werden, da dies auch zu 
Substanzverlust führt. Ein Aufschleifen der Oberfläche, um 
die ursprüngliche Pigmentierung sichtbar zu machen, sollte 
aufgrund des drohenden unwiederbringlichen Verlusts der 
dünnen Stuckmarmorauflage unbedingt verzichtet werden. 
Für eine Reduzierung der ultravioletten Strahlung auf die 
Stuckmarmoroberflächen sollten Filtermaßnahmen, wie z. B. 
UV-Schutz-Folien, in die Überlegungen einbezogen werden. 
Auch die Einwirkung von Hitze sollte möglichst vermieden 
werden. Dies bedeutet allerdings, dass Cheminées, die über 
eine Stuckmarmoreinfassung verfügen, nicht weiter befeuert 
werden sollten. 
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